Ergänzende Beiträge zum Buch von
Hans-Wolff Sillem: Die Sillems in Hamburg
(1)

Siehe Seite 42 „Der edle Jacob III.“
Eine im Hamburger Staatsarchiv befindliche Schrift aus dem Jahre 1693 wurde von Herrn Professor Georgius Eliezer Edzardus, Rektor am Hamburgischen Gymnasium, zum Tode des Ratsherrn Jacob Syllm verfasst. Der Text ist in lateinischer Sprache geschrieben und wurde im Jahre 2007 von Herrn Christoph Wilhelm Büsch ins Deutsche übersetzt. 
Der edle Jacob III.
Jacob Syllm (Sillem) wurde am 6. Mai 1620 in Hamburg in das Licht aufgenommen, erfreut von dem äußerst vortrefflichen Johannes Syllm, welchen alle als eine Persönlichkeit rühmten, der an alten Sitten und der großväterlichen Frömmigkeit festhielt, und als angesehener Kaufmann, der mit großem Vertrauen der Bürger als erster den öffentlichen Schatz verwaltete (gemeinsam mit Rudolph Amsinck erster Bankbürger der 1618 gegründeten Hamburger Bank). 
Dieser verband sich durch natürliche Herzensgüte und Feinheit der Sitten Cecilia, Tochter von Georg (Jürgen) Schöttenringk, ebenfalls Kaufmann, einer durch Frömmigkeit und Keuschheit hervorragenden Jungfrau. Beide Eltern widmeten sich der sorgfältigen Erziehung des Sohnes, der eine gelehrige Begabung, unglaublichen Lerneifer und ein hervorragendes Gedächtnis erkennen ließ. Schon früh wurde er der Redlichkeit öffentlicher Lehrer anvertraut, damit er zum Studium der Wissenschaften Fortschritte machte und mit gutem Lesestoff bekannt würde. Den ersten Lehrgang vollendete er so glücklich, dass er große Erwartungen hervorrief, welche er durch Fleiß bestätigte und durch Beharrlichkeit noch übertraf. Möglichst früh bezog er das Gymnasium, überließ Spiele den Untätigen, widmete sich ganz den Sprachen und anderen Fächern, welche ihm unter bedeutenden Lehrern den Lohn des Fleißes eintrug. 
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Auf dieser Grundlage besuchte er verschiedene durch Freiheit und geistige Stellung besonders blühende Universitäten, um öffentliches und privates Recht genau zu studieren. Die ihm wohl gesonnenen Professoren taten alles, um ihn auszuzeichnen und zu fördern, weil sie sich davon auch persönliche Vorteile versprachen. Er nahm lieber Schwierigkeiten auf sich, als den Geist stumpf werden zu lassen. 
Um andere Länder, die Sitten verschiedener Völker kennen zu lernen, sich größere Einsichten zu verschaffen und durch Gewohnheit und Bekanntheit mit fremden Grundsätzen angeregt und gefördert zu werden, unternahm er Auslandsreisen nach Belgien, Britannien, Frankreich, Italien, jene Werkstatt der Wissenschaft und des Altertums, Kroatien, Slowenien, Wien an den Hof des Kaisers und vieler Fürsten und von da nach Basel, wo er nach längerem Aufenthalt mit dem öffentlichen Zeugnis bestandener Studien geschmückt wurde und 1645 als höchste Ehre die Licentiatenwürde unter dem Beifall aller guten Freunde gewann; dann kehrte er in die Vaterstadt zurück und beeindruckte durch seine Geselligkeit im Verkehr, Liebenswürdigkeit im Umgang und höchste Erfahrung in allen Handelsgeschäften sowie Vollkommenheit im Schriftverkehr. Durch seine ganze Bildung verfeinert, erwies er den Oberen Verehrung, den auf gleicher Stufe der Würde Stehenden Liebe, rücksichtsvolle Aufmerksamkeit den Übrigen und in hervorragender Weise unglaubliche Freundlichkeit. 
Diese seltenen und tief durchdachten Tugenden mussten dem Hermann Langenbeck II bekannt werden, einem sehr einflussreichen Ratsherrn, dessen Tochter, eine vertrauenswürdige, tüchtige und keusche Jungfrau, die Freude ihres Geschlechtes er nachdrücklich umwarb, bis er ihres Gelübdes teilhaftig wurde und sie am 14. September 1646 unter glücklichen Vorzeichen heimführte. Nachdem die Vermählten in feierlichem Ritual getraut worden waren, fehlte ihnen weder das Glück, noch die Fruchtbarkeit. Zehn Kinder wurden im züchtigsten Ehebett gezeugt, darunter drei Söhne, eine Tochter verloren sie zu Lebzeiten, die übrigen wuchsen glücklich im Glanz einer sehr bedeutenden Familie auf und erreichten zum größten Teil das erwünschte Ziel. Durch seine große Begabung, gute Urteilskraft beeindruckte Johannes Syllm, der einzige überlebende Sohn besonders, als er die Licentiatenwürde erlangt hatte. Die Frömmigkeit der vornehmen Männer verheirateter Töchter entsprach der ehrenwerten Ordnung des Hauses und der Familie. Aus ihren Ehen stammten zwei mal sechs Enkel und Enkelinnen, davon legten fünf die Strecke des Lebens schneller als erwartet zurück.

Am 21. Februar 1653 wurde Jacob Syllm mit allgemeiner Zustimmung zum Ratsherrn gewählt. Im August wurde ihm die Verwaltung von Ritzebüttel übertragen, die er gründlich reformierte, weil unter dem plötzlich verstorbenen Vorgänger Vieles vernachlässigt worden war (siehe hierzu Buch Die Sillems in Hamburg, Seiten 20-22). 1658 übernahm er die Aufgabe des Prätors (Gerichtsherr, der den Vorsitz im Niedergericht inne hatte). Auch einige Gesandtschaften trat er würdevoll an. Am 19. April 1659 wurde er erst zum dänischen, sodann zum schwedischen König zu sehr schwierigen Verhandlungen gesandt, die er zufrieden stellend durchführte, sodass man ihn am 15. Januar 1660 zu den Purpurträgern seiner kaiserlichen Majestät entsandte, mit denen er ebenfalls erfolgreich verhandelte. Im ersten Fall ging es um eine Regelung, die sich auf die Abschaffung von Zöllen in der Ostsee bezog, im zweiten darum, dass die hohen Reichskollegien bei vielen Entscheidungen wesentlich mehr Rücksicht auf die Gewerbetreibenden in den Städten nehmen müssten, wovon Syllm die Instanzen überzeugte. Die Verhandlungen fanden auf dem so genannten „Langen Reichstag“ zu Regensburg statt. 1664 übernahm er für drei Jahre das Scholarchat, also die Schulaufsicht. Am 6. Dezember 1670 unternahm er eine zweite Gesandtschaft zum König von Dänemark und Norwegen, mit dem es Fischereifragen der Hamburger Grönlandfischer zu regeln galt, und anschließend zu den Herzögen von Braunschweig und Lüneburg, wo er einen so guten Eindruck machte, dass die Höfe ihn am liebsten in ihre Dienste genommen hätten. So stand er in hohem Ansehen bei zahlreichen Fürsten des deutschen Reiches. Anschließend musste er erneut an den dänischen Hof. Friederich IV. war gestorben, sein Nachfolger Christian V. erwartete nun die Huldigung seiner Stände, was für Hamburg entgegen seinen Erwartungen nicht in Betracht kam, obwohl man andererseits an guten Beziehungen zum dänischen Hof interessiert sein musste.
„Würdevoll war das Verhalten des Unsrigen, der die Wechselfälle der Schmerzen und Freuden, welche durch die mit großer Mühe verbundenen Angelegenheiten Dänemarks und der Republik der Hamburger allmählich entstanden waren, das Königliche Majestät in einer um Mitgefühl und Respekt übervollen Rede zu erkennen gab.“
Er verstand es also, trotz der verweigerten Huldigung ein gutes Verhältnis herzustellen. 
Jacob Syllms übrige Auszeichnungen erspare ich mir darzustellen, nicht in schlechter Absicht oder aus Neid, sondern weil es nur Aufgabe der Zukunft sein kann, sie gebührend zu würdigen. Aber seine Festigkeit und Beständigkeit in schwierigen Lagen sollen noch besonders erwähnt werden. Im April vor vier Jahren (also 1689) verlor er den vornehmsten Schutz des Greisenalters, durch so viele Jahre die liebenswürdigste Gefährtin seines Lebens, Anna Margaretha, die ihm an Gesinnung und Zuneigung am nächsten stand. Die gottesfürchtige Liebe, in welcher sie mit einander in Wettstreit getreten waren, wurde nicht ein einziges Mal durch das hohe Alter erschöpft und konnte auch durch den Tod nicht ausgelöscht werden, weswegen er den kaum zu tröstenden Schmerz lernend besänftigte. Dennoch gehorchte er ohne jedes Murren dem göttlichen Willen. Mehrere Tage ans Bett gefesselt und durch das Verspotten der Heilkunst der kundigsten Ärzte fast ermüdet, verachtete er das Menschliche, ertrug das Joch der Sterblichkeit im Vertrauen auf ein besseres Leben, nicht von einer maßlosen Liebe zum Leben gefangen, sehnte er sich nach einem Alter jenseits der naturgegebenen Grenzen. Eingedenk des nahen himmlischen Ursprungs füllte er die letzten Tage in christlicher Frömmigkeit aus, indem er sich, nachdem seine Kräfte geschwächt waren, in aller Ruhe auf einen friedlichen Tod vorbereitete, die Gnade der Vergebung demütig erbat, damit er durch die heiligen Regeln entsühnt, mit dem göttlichen Festmahl gestärkt, mit den Zeugen jedes der beiden Leben in Gnade zurückkehre. Mit dem heiligen Reisegepäck wohl gerüstet, ging er im Vertrauen auf das ewige Heil aus diesem Leben wie aus einer Herberge am 15. Juli 1693, kurz nach der 11. Mittagsstunde ins Vaterland hinüber, nachdem die nachdem besseren lebensdürstende Seele das drückende Gepäck abgelegt hatte. Unterdessen werden wir alle von einer schweren Last bedrückt, Pilger unter Sorgen durchs sterbliche Leben. Aber uns bleibt die Stunde, in der wir mit Freude aus dem Leben zurück nach Hause geführt werden in das Vaterland, aus dem wir geboren wurden.
Seinen aus dem Hause, in dem er gewohnt hat, zum Grabmahl in die Nicolai Kirche zu überführenden Leichnam mögen wir in schicklicher und (?) Gesellschaft begleiten, eine Pflicht der Menschlichkeit und den zahlreichen verdiensten dieser Persönlichkeit gegenüber.

Den 21. Juli 1693

(2)

Siehe Seite 61 „Aus dem Amt gejagt“

Die Exemplare des Buches, die im Zeitraum 2005/2006 herausgegeben wurden, enthielten zwar bereits eine Lebensbeschreibung des Ratsherrn Hieronymus Sillem, nicht jedoch den ausführlichen Bericht über dessen Amtsenthebung. Dieser Beitrag wurde nun einer Chronik entnommen, die sich auf die Hamburger Ratsfamilie Amsinck bezieht. 

Aus dem Amt gejagt
Die innerstädtischen Unruhen setzten sich fort. So verlor der Kaufmann und Reeder Hieronymus Sillem (1648-1710) nicht nur seinen ihm auf Lebzeiten zugesicherten Ratssitz, sondern musste außerdem zur Kenntnis nehmen, dass ein Gerichtsvoigt seine Ehefrau bezichtigte, einen ihrer Knechte vergiftet zu haben. Die Dame obsiegte vorm Niedergericht und der Denunziant wurde mit der Schandglocke aus der Stadt getrieben. Warum Hieronymus seines Amtes enthoben wurde, wird im Folgenden geschildert. Anno 1696 hatte die Kaiserliche Gesandtschaft den Rat aufgefordert, einen Bürger namens Rees festnehmen zu lassen. Damit beauftragt wurde der Ratsherr Hieronymus Sillem, ältester Gerichtsverwalter der Stadt. Freunde des Arrestanten empörten sich darüber und beantragten beim Rat und bei den Oberalten dessen sofortige Freilassung. Es widerspräche der Hamburger Verfassung, einen Bürger festzunehmen, wenn jener bereit wäre, eine Kaution zu zahlen. Der Rat reagierte sofort, und schickte den Bürger Rees wieder nach Hause. Der aber gab sich damit nicht zufrieden und forderte Satisfaktion. Die Oberalten schlossen sich seinem Verlangen an, und bedrängten den Rat so lange, bis der zu Protokoll gab, eine solche Anweisung nicht zu wiederholen.

Dem Bürger Rees reichte dieses Entgegenkommen noch nicht aus. So übergab er der Bürgerschaft ein Bittgesuch, in welchem er beantragte, den Ratsherrn Sillem zu suspendieren, weil jener gegen die Statuten verstoßen habe. Die Bürgerschaft stimmte dem zu und forderte den Rat auf, der Bitte zu folgen. Der verweigerte den Antrag mit dem Hinweis, dass Sillem in seinem Auftrag gehandelt habe. Sillem selbst habe Rede und Antwort gestanden und die schriftliche Anordnung vorgelegt, die er vom Rat bekommen habe. Das Bittgesuch wurde abgelehnt. Daraufhin begaben sich die Bürger in ihre Kirchspiele, beriefen Versammlungen ein und beantragten mit Erfolg die Absetzung des Ratsherrn Sillem. Doch der Rat akzeptierte die Abstimmungsergebnisse nicht und er wies darauf hin, dass nicht die Kirchspiele über einen solchen Vorgang entscheiden könnten, sondern einzig und allein er selbst.

Bei einer nächsten Versammlung der Bürgerschaft forderte man den Rat auf, einen Nachfolger für Sillem zu bestimmen, weil ihn die Kirchspiele abgesetzt hätten. Der Rat lehnte wiederum ab. Sein Argument: Um ihr Gewissen zu befreien, könnte die Bürgerschaft solche Forderungen nicht erheben, weil diese weder recht noch billig seien. Die Folge: In den Kirchspielen wurde ein neuer Ratsherr gewählt. Der gab zur Kenntnis, dass er das Amt nur dann übernähme, wenn auch der Rat ihn wählen würde. Der lehnte wiederum ab. Daraufhin kündigte die Bürgerschaft dem Rat an, ihm so lange keine Gelder mehr zu bewilligen, bis er sich füge. Dessen Reaktion: Er könne nicht zustimmen, weil ein Unterschied zwischen den Oberen und den Unteren bestehen müsse. Nach etlichen Wortwechseln zogen die Bürger des Nachts um 3 Uhr unverrichteter Dinge ab.

Über seinen Gesandten schaltete sich nun auch der Kaiser in die Zwietracht ein. Doch der Rat ließ sich nicht beirren. Fünf Wochen später berief er eine Bürgerschaftssitzung ein. In ihr bot er das Folgende an: Wenn die Bürger auf eine Amtsenthebung des Sillem verzichteten, dann wolle man ihren Kandidaten ebenfalls zum Ratsherrn ernennen. Die Bürger lehnten ab. Ihre Antwort: Entweder solle Sillem abgesetzt werden, oder die folgenden Sanktionen würden verhängt:

1. Der Rat solle ein Jahr lang kein Salär beziehen.

2. Die Steuereinnahmen sollten nicht dem Rat, sondern den Oberalten zur Betreuung überlassen werden.

3. Der Ratsbote dürfe Sillem nicht mehr aufsuchen.

4. Das Strafgeld, das Sillem zu entrichten habe, solle abgeholt werden.

5. Die Kämmerei solle dem Rat keine Gelder mehr zuwenden.

Doch der Rat beharrte dennoch auf seiner Ablehnung. Darauf beschlossen die Bürger, dass die Ratsherren das Rathaus erst dann wieder verlassen dürften, wenn sie sich der Forderung der Bürgerschaft fügten. Darauf ließ man die Ratsdiener nachhause gehen und beorderte einige der Bürger als Wache vor die Ratsstube. Am nächsten Morgen gegen 8 Uhr verzogen sich die Bewacher unverrichteter Dinge. Am folgenden Tag berief der Rat die nächste Bürgerschaftssitzung ein und schlug nun vor, Sillem zwar den Ratssitz zu belassen, ihm aber das Richteramt zu entziehen. Die Bürger lehnten wiederum ab und verriegelten aufs Neue alle Türen. Drei Stunden später wurde Sillem seines Amtes enthoben, und der von den Bürgern Erwählte trat die Nachfolge an.

Anfang März 1709 veranlasste die Hohe Kommission den Rat, Sillem wieder in seinen Ehrenstand zu versetzen. Er solle wieder einen Ratssitz einnehmen und auch das Salär von 6000 Reichstalern erstattet bekommen, das man ihm 12 Jahrelang vorenthalten habe. Also wurde er am 11. März 1709 zum Rathaus gebeten. Zwei jüngere Herrn, nämlich sein Sohn Garlieb und ein Herr namens Rumpff ließen die Staatskarosse zu seinem Haus kutschieren und holten den Rehabilitierten ab.

(3)

Siehe Seite 72 „Der Bürgermeister Garlieb Sillem“
Eine im Hamburger Staatsarchiv befindliche Schrift aus dem Jahre 1733 wurde zum Tode des Bürgermeisters Garlieb Sillem von Herrn Johann Albert Fabricius in lateinischer Sprache verfasst. Fabricius war öffentlicher Professor der Moraltheologie und der Beredsamkeit, und darüber hinaus Rektor des Hamburger Gymnasiums. Herr Christoph Wilhelm Büsch
 hat den Text im Jahre 2007 ins Deutsche übersetzt.
Vorwort

Hier begegnet uns ein weiteres Mitglied dieser um Hamburg vielfach verdienten Familie. Aufgeschrieben wurde bereits einiges Bemerkenswerte aus dem Leben des Ratsherrn Jacob Syllm (Sillem) 1620-1693, (siehe „Die Sillems in Hamburg“, Seite 42, und ein ergänzender Beitrag zum Buch, Seite 1 dieses Nachtrags). Dessen Großvater war der Ratsherr Jacob Selm (Sillem) 1517-1584. Er kam aus dem Lande Kehdingen über die Elbe nach Hamburg und gilt als einer der beiden Stammväter der Familie. Dessen jüngster Sohn Johann war Jacob Syllms Vater. Der älteste Sohn Hinrich I. setzte die Stammfolge, die bis ins 19. Jahrhundert reichte, fort. Einer seiner Nachfahren war Hinrich Sillem III. 1599-1662. Der war zunächst als Kaufmann auf der spanischen Halbinsel tätig und kehrte erst nach 14 Jahren nach Hamburg zurück. In seiner Begleitung befand sich sein Töchterchen. Deren spanische Mutter hatte bereits das Zeitliche gesegnet. Und auch dem Mädchen war kein langes Leben beschieden. Es starb im Alter von nur 14 Jahren in Hamburg. Hinrich heiratete erneut. Seine Angetraute hieß Katharina Colins. Ihr siebtes Kind war der spätere Ratsherr Hieronymus Sillem 1648-1710, (siehe „Die Sillems in Hamburg“, Seite 61, und ein ergänzender Beitrag zum Buch (Seite 6 dieses Nachtrags) „Aus dem Amt gejagt“). Dieser Hieronymus war der Vater vom Bürgermeister Garlieb Sillem.
Christoph Wilhelm Büsch
Die Trauerschrift von Johann Albert Fabricius
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Herkömmliche Gebräuche
Zur Feier der Beerdigung des erhabenen, 

wohledlen, ehrbaren Gelehrten

Herrn Garlieb Sillem

Licentiaten beider Rechte, der berühmten 

Hamburgischen Republik älterer Bürgermeister,

 der auch in hohem Maße mit den Verdiensten und dem Ruhm eines Beschützers überhäuft ist, werden am Tage der

 Trauerfeiern an den Nonen des Januar des neuen Jahres 1733 zu seinem inständig verlangten Andenken 

erwiesen durch den Vermittler der öffentlichen Trauer

Johann Albert Fabricius

Öffentlicher Professor der Moraltheologie und 

der Beredsamkeit, Rektor des Gymnasiums

Hamburg

Druck Conrad König, ehrbarer Rats- und Gymnasiums Drucker

Der unvermutete Tod des Bürgermeisters Garlieb Sillem erschüttert den Senat, die Stadt, uns alle, die wir ihn noch vor wenigen Tagen unversehrt und kräftig erlebt haben. Wie er allen seinen umfangreichen Pflichten munter und mit unglaublicher Standhaftigkeit nachging, und nun wahrnehmen zu müssen, dass die Gewalt einer heftigen Krankheit ihn ausgelöscht hat. Aber unseren seligen Bürgermeister hat es keineswegs unvermutet getroffen. Er hat stets so leben wollen, dass er den Tod mit aufrechter christlicher Haltung wie einem Vertrauten entgegen ginge; wenn es dem Herrgott gefiel, seinen guten und getreuen Knecht herauszurufen, wollte er den dunklen Pfad des Todes in festen Vertrauen auf seinen Gott und Heiland beschreiten. Schon in seinen Reden schien manches auf diese Einstellung hinzuweisen, aber nun nach seinem Tode wurden Aufzeichnungen gefunden, die sich mit großem und freudigem Geist auf den zu erwartenden Tod bezogen. Es ist ein Schriftstück von ihm vorhanden, in dem alle Einzelheiten, wie die Oden, die in der Kirche zwischen der Leichenmusik vorgetragen werden sollten und deren Melodien genau festgelegt sind, und das seine tiefe Frömmigkeit und seinen festen Glauben an Gott nicht weniger bezeugt, als dessen ein Leben eingedenk des Todes geführt hatte. Und weil hier schon lange die Sitte herrschte, bei öffentlichen Begräbnissen eines Bürgermeisters Geld unter die den Leichenzug begleitenden Knaben und Reliefplättchen mit Andenken an den verstorbenen zu verteilen, hatte er angeordnet, als Inhalt solcher Platten das Wappen des Sillemschen Geschlechtes aufzudrucken, welches drei Getreideähren aufweist, die er als Saat für eine bessere Zukunft und Zeichen des Vertrauens auf eine Auferstehung gedacht wissen wollte. Den Verfasser seiner vorgeschriebenen Leichenrede verpflichtete er strengstens, alle Ausschmückungen durch Lobessprüche vollkommen zu unterlassen. Ich werde seinen Anordnungen gehorchen und mit einfachem Stift darstellen, was die Vaterstadt an ihm hatte und ein wie teures Haupt sie verloren hat. 

Seinen Verdiensten verdankte er größeren Ruhm, als seinem Geschlecht, wenn ihm auch von beiden Eltern kein Ursprung aus den dunklen Anfängen zuteil wurde, aus dem er am 15. Juni 1676 das licht der Welt erblickte. Den Vater Hieronymus Sillem, den Ratsherrn, schmückten viele Ahnenbilder aus fast 200 Jahren, aber er bewies Tugend und Beständigkeit gegen den Neid das Schicksals und die Kränkungen der Feinde, als er nach den verhängnisvollen Zeiten durch seinen Sohn triumpfierte.

Diese Andeutung wirft erneut ein Licht auf die erheblichen bürgerlichen Unruhen um die Jahrhundertwende vom 17. zum 18. Jahrhundert, von denen auch schon in anderen früheren Lebensbeschreibungen die Rede war, z. B. über den Ratsherrn und späteren Bürgermeister Mattfeld. Teile der Erbgesessenen Bürgerschaft verlangten immer wieder ein größeres Mitspracherecht bei politischen Entscheidungen und erreichten, dass Ratsherrn, z. B. Mattfeld und Hieronymus Sillem aus dem Rat ausscheiden mussten, was zum Teil auch mit böswilliger Intrige und Unterstellungen seitens der Bürger verbunden war. Die Betroffenen wurden später rehabilitiert, Mattfeld 1716 sogar als Bürgermeister. Die Differenzen führten zu den Verfassungsänderungen von 1712, dem so genannten „langen Rezess“, welche der erbgesessenen Bürgerschaft ein größeres Mitspracherecht sicherte.

Die Mutter stammte aus dem schon seit 1478 bekannten Geschlecht der Langenbecks, ihr Name war Margarethe, von deren Vater unser Held den Namen Garlieb trug, der Urgroßvater Hieronymus Langenbeck war Bürgermeister gewesen.

Durch seine Gelehrigkeit, die Liebe zu den Wissenschaften zeichnete sich unser Held unter seinen Altersgenossen aus. Dank der väterlichen Fürsorge trieb er in den häuslichen,(und) öffentlichen Schulen und im vaterstädtischen Gymnasium auch andere an und machte solche Fortschritte, dass er mit 20 Jahren die Universitäten beziehen konnte, zuerst Viandrina (Frankfurt a. d. Oder), dann 1698 Halle, danach Frankfurt am Main, und sich unter bedeutenden Gelehrten wie Heinrich Coccius, Johann Christoph Beckmann und Samuel Styckins, an die er sich stets dankbar erinnerte, eingehend den Studien widmete. Nachdem er anschließend Belgien, französische und deutsche Länder kennen gelernt hatte, verweilte er einige zeit in Wien am Hof des Kaisers, gleichsam dem Tempel und der Hochburg deutschen Rechts, und besuchte dann die wichtigsten deutschen Höfe, besonders Hannover und Braunschweig, bis er im Jahre 1704 zu den väterlichen Laren zurückkehrte, um sich sofort den Bürgern durch juristische Beratungen nützlich zu machen. Zwischendurch erwartete er 1708 in Frankfurt durch öffentlichen Vortrag über ausgewählte Themen aus dem Rechtsleben die Würde eines Licentiaten beider Rechte. 

Anschließend eröffneten ihm in der Vaterstadt weitere tatkräftige, nützliche Beratungen öffentlicher Collegien ein wesentlich größeres Betätigungsfeld: Durch allgemeine Abstimmung der Väter der Republik wurde er 1710 als vierter Syndikus hinzu gewählt, eine Ehre, die ihm als erstem widerfuhr. Vorher waren es nämlich nur drei gewesen; wegen der Vielzahl der Geschäfte gab es von nun an vier. Auf diesem großen Feld hat er die Republik in äußerst unruhigen und sehr schwierigen Zeiten durch Fleiß, treue, gute Ratschläge, Geschicklichkeit, Gleichmut, seinen Eifer für Frieden und Eintracht als fester und treuer Beschützer des Einflusses der Väter und der Freiheit der Bürger unterstützt. In sehr schwierigen Angelegenheiten von größtem Nutzen und Bedeutung für das allgemeine Wohl hat er Ehre eingelegt. Auf Gesandtschaften zu Königen und Fürsten hat er für die Republik durch seine ergötzenden und weisen Reden immer wieder gutes Einvernehmen und Wohlwollen gewonnen und unverletzt erhalten, Kälte und Zorn gemildert und schwierige Fälle geregelt. 1714 wurde er zu Georg I., ruhmreichen Angedenkens, dem Kurfürsten von Hannover gesandt, um ihn zur Übernahme der Herrschaft über Großbritannien und Irland zu beglückwünschen, wofür ihm großes Lob und die Gunst der königlichen Majestät zuteil wurden.

Niemals aber traten zuhause seine Treue, Standhaftigkeit, Menschenliebe, Umsicht und Geschicklichkeit in ein helleres Licht, als in jener äußerst unheilvollen Zeit der verderblichen und immer mehr um sich greifenden Seuche in den Jahren 1712 und 1713, in welchen wir von außen abgeschlossen waren, und die mehr Unheil angerichtet hätte, wenn nicht die vorausschauende Fürsorge der besten Stadtväter durch Einrichtung eines besonderen Ausschusses alles irgend Notwendige zum Schutz des öffentlichen Heils getan hätte, welche sich mit Gottes Hilfe zur Eindämmung des Unheils als Erfolg erwies.

Zuerst wurde gegen die Not und die Verunreinigung des ärmeren Volkes Vorsorge getroffen, damit es dort nicht am Notwendigsten und gesunder Nahrung fehlte, wodurch die Seuche weiter verbreitet werden könnte, wofür erhebliche Mittel mit Fleiß, Umsicht, Treue und Geschicklichkeit verteilt wurden, ein Beweis für das Wohlwollen und die väterliche Gesinnung der Ratsregierung gegen die Bürger. Zum anderen sollte alles an Ärzten und Heilmitteln zur Behandlung der Krankheit aufgewendet werden, um die Gefahr der Ansteckung zu zügeln. Dazu sollten auch Kranke von Gesunden entweder in besonderen Gebäuden, oder in einem der öffentlichen Krankenhäuser getrennt werden und diese Einrichtungen alles Notwendige erhalten, um Erkrankte zu heilen. Schließlich sollte die Bestattung Verstorbener ohne Schaden für die Lebenden möglichst fern von ihren Augen nachts von Personen „durchgeführt werden, die fern von der Gemeinschaft der Gesunden zurückgezogen lebten“. Dies alles im Einzelnen zu besorgen, zu erkennen und zu regeln legten sie damals auf die Schultern des Einen, einzigen, nämlich Sillem’s, dem die Gesundheitskommission unterstellt worden war. Er musste geeignete Hilfskräfte aussuchen, einweisen und ihre Arbeit überwachen. So leistete er damals für das allgemeine Wohl ein sehr hohes Maß an Sorge und Arbeit, nicht nur eine sehr große Anforderung an seine Geschicklichkeit, sondern auch eine Quelle erheblicher Gefahren für seine Gesundheit, die er seinen Angehörigen verheimlichte und die todbringend gewesen wäre, hätte nicht Gottes helfende Hand das Übel erleichtert und ihn zum Wohle der Vaterstadt erhalten.

Am 28. August 1717 starb der zu verehrende Greis Peter Lütgens, der durch 30 Jahre zum großen Nutzen der Vaterstadt Bürgermeister gewesen war. Dafür wurde unser Held durch eine glückliche Fügung am 7. September 1717 als Nachfolger gewählt, auch in der Hoffnung, er werde bei seinem Alter (er war gerade 41 Jahre alt geworden) und der Frische seiner Kräfte das Amt lange ausüben können. Aber obwohl ihm dafür kaum die Hälfte der Zeit seines Vorgängers zur Verfügung stand, kann durchaus bestätigt werden, dass er seine Jahre durch kluge Beratung, unermüdliche Fürsorge, Glaubwürdigkeit und Standhaftigkeit ausgefüllt, große Dinge zum öffentlichen Nutzen eingerichtet, Schlechtes und schädliches vermieden und fragwürdige Amtshandlungen von unseren Häuptern ferngehalten hat.

Zum Ausgleich der öffentlichen Sorgen und der Last der einzelnen Geschäfte schuf er die Voraussetzungen für ein schönes Familienleben, indem er sich am 3. Januar 1718 durch eine sehr erwünschte und feste Ehe mit der wohledlen Jungfrau Johanna verband, die zweite Tochter des unter den größeren Kaufleuten dieser Stadt schon längst sehr angesehenen Gerhard Gull, aus welcher er dreifachen Nachwuchs empfing, einen Sohn mit dem Namen des großen Vaters, dessen deutliches, und der Vaterstadt viel versprechendes Ebenbild (er lebte vom 13. Mai 1726 bis zum 30. Mai 1792, wurde 1764 Sekretär und 1767 Syndikus), und zwei äußerst anziehende Töchter Johanna und Lucia, die alle drei durch Gottes Güte bis jetzt leben und atmen und den Heimgang des sehr teuren, schmerzlich vermissten Erzeugers mit der verwitweten Mutter mit heißen Tränen begleiten, wobei sie auf die göttliche Linderung des zu recht empfundenen Schmerzes, seine Gnade und die Tröstung durch die Wünsche aller Guten hoffen. Johanna, die älteste, wurde am 27. Februar 1720, Lucia am 6. Mai 1723 (und Garlieb am 13. Mai 1726) geboren. (Geburtstag siehe oben)

Am 10. September 1719, dem 4. Sonntag nach Trinidatis, kam es vor der größeren neuen Kirche zu einem großen Aufruhr, welcher dieser guten Stadt durch die Wut des wahnsinnigen Volkes den Zorn des wohlwollendsten und mildesten Kaisers (Karl VI., Vater Maria Theresias) zuzog: In den Gebäuden des kaiserlichen Ministeriums (also wohl seiner Botschaft) fanden seit langer Zeit ohne jede Behinderung römische Gottesdienste statt. Nach den Regeln des Völkerrechts war das nämlich den Gesandten der großen Fürsten verschiedener Religionen und ihren Dienstboten – also auch denen der Augsburger Konfession – im Herrschaftsbereich des Kaisers ausdrücklich gestattet. In jener Zeit argwöhnte man, die Angehörigen der römischen Kirche planten mehr, und tatsächlich war am 10. Mai 1719 in feierlichem Ritus der Grundstein zu einer dem heiligen Borromäus geweihten kleinen Kapelle gelegt worden. Das führte zu Unzufriedenheit und Klagen bei den zuständigen Stellen, welche eine genaue Untersuchung einleiteten, über Abhilfe berieten und Antwort auf ihre nach Wien gerichtete Anfrage abwarten wollten. Da kam es an jenem Tage im September auf dem Platz zwischen der größeren Kirche der Neustadt und der Kapelle der Priester, wie schon einmal drei Wochen zuvor, zur Zeit unseres Gottesdienstes zu Streitigkeiten zwischen unseren größeren Knaben und den sich übermütig Gebärdenden der Priester, welche versuchten, unsere Kirchenfenster mit Steinen zu bewerfen. Darauf erhob sich ein großes Geschrei, unsere Knaben und andere aus den niedrigsten Kreisen des Volkes stürmten die Kapelle, plünderten sie in kurzer Zeit, stürzten alle heiligen Gegenstände um, fielen dann über die kaiserlichen Gebäude her und richteten auch dort alle Hausgeräte, alle Schriften und Erinnerungsstücke zu Grunde. Ohne Zweifel ein sehr großes verbrechen! Für das Gemeinwesen ein ungeheueres Unglück, für welches die Majestät die schuldige Bestrafung forderte. Da war es für den später verstorbenen Bernhard Mattfeld (1720), der 1719 der Republik vorstand, erforderlich, den Bürgermeister Sillem abzuordnen, um dem Kaiser für das Gemeinwesen demütig bittend Genüge zu leisten, weshalb er sich im April 1721 mit dem ehrbaren Brockes Ratsherr), zwei Begleitern aus dem 15 Männergremium Friedrich Wahn und Christoph Darnedden (Oberalte) nach Wien begab und von dort am 27. Oktober des selben Jahres zurückkehrte. Als Ergebnis der Reise konnte er der Vaterstadt die volle Verzeihung des wieder versöhnten und ihr weiterhin huldvollen Kaisers melden. Brockes hat Sillems Verdienste in seinem poetischen Werk „Irdisches Vergnügen in Gott“ in dichterischer Form gewürdigt, wo es unter anderem heißt: „Wenn um das Thema Sillem, der würd’ge Bürgermeister, durch Herzen zwingende Beredsamkeit des großen Carlo mit Recht erzürnte Geister besänftigt und gestillt“. Dieser berühmte Dichter war nämlich von 1720 bis zu seinem Tode 1750 Ratsherr.

Nachdem Bürgermeister Schroeder am 29. Januar 1723 gestorben war, wurde Sillem zum Senior der vier Bürgermeister und übernahm alle mit dieser ehrbaren Würde verbundenen Aufgaben, wie den Befehl des städtischen Kriegswesens, in welches er als Verwalter im Dezember 1724 den besonders ausgezeichneten Herrn Otto von Albedylt (aus alter preußischer Offiziersfamilie) einführte. Die höchste Stellung des wortführenden vorsitzenden Bürgermeisters bekleidete Sillem fünf mal, und im fünften fast vollendeten Abschnitt wurde er plötzlich von einem heftigen Fieber befallen und ließ das sehnliche Verlangen der Seinen hinter sich zurück. Voll der Hoffnung auf das bessere Leben im großen Vertrauen auf Gott und seinen Heiland erfüllte er die Weise der Natur während des Festes von Christi Geburt in der halben elften Stunde der Nacht des 26. Dezember 1732. Der entseelte Körper wird in der Petrikirche am fünften Tag des Januar des neu beginnenden Jahres bestattet. Möge das neue Jahr für den ehrbaren Stand der Väter glücklich und Glück bringend leuchten. Wir bitten Gott durch Christo, den Verlust durch einen anderen dem Sillem ähnlichen Bürgermeister auszugleichen.

Nachsatz der Web-Redaktion

Garlieb Sillem hatte dem Verfasser des Trauerprogramms auf die Seele gebunden, sich aller Schmeicheleien und Lobeshymnen zu enthalten. Wir meinen, dass dies dem Professor Fabricius gut gelungen ist.
(4)

Siehe Seite 161 „Der Bürgermeister Martin Garlieb S.“

Eine im Hamburger Staatsarchiv befindliche Schrift aus dem Jahre 1837 wurde von Herrn Professor Christian Petersen zum Tode des Bürgermeisters Martin Garlieb Sillem verfasst. Der Text ist in lateinischer Sprache geschrieben und wurde im Jahre 2008 von Herrn Christoph Wilhelm Büsch ins Deutsche übersetzt.
Der Bürgermeister Martin Garlieb Sillem

   Hier begegnet uns erneut der Spross einer Familie, deren Mitglieder sich schon durch mehrere Jahrhunderte um Hamburg verdient gemacht haben und die schon in der Lebensbeschreibung des Senators Jacob Sillems (Syllm) ausführlich erwähnt werden. Dieser war von 1653 bis 1693 Senator. Dessen Urgroßneffe, der ebenfalls schon beschriebene Bürgermeister Garlieb Sillem (Syndikus 1710 – 1717, Bürgermeister 1717 - 1732) ist der Großvater des Helden dieser Erzählung, über dessen Generation der dieser Lebensbeschreibung anhängende Stammbaum genaue Einzelheiten enthält. Seine Biographie wird, wie bei allen anderen auch, mit einem feierlichen Titelblatt eingeleitet.

                                                         Christoph Wilhelm Büsch                                                         

Das Andenken

der ehrbaren Persönlichkeit

Martin Garlieb Sillem
Des erhabenen Bürgermeisters im Hamburgischen

Gemeinwesen empfiehlt seinen Bürgern

aus öffentlicher Vollmacht

Christian Petersen

Dr. der Philosophie, Professor der Philologie,

im Jahre des verstorbenen Bürgermeisters Rektor 

des akademischen Gymnasiums

Hamburg 1837

Druck Johannis Augusti  Meisseneri, Amplissimi Senatus,
Gymnasii et Johannei Typographie
   Sooft wir einen Menschen durch das Schicksal weichen sehen, werden wir an die Gebrechlichkeit unseres Körpers erinnert und in traurige Stimmung versetzt, und dies um so schwerer, um so mehr der zu schätzen war, der den Seinen und den Bürgern geraubt wurde. Die Familie Sillem hat sich in unserer Stadt so hervorgetan, dass durch fast drei Jahrhunderte ihre Persönlichkeiten im Senat gesessen haben. Nicht gering ist der Ruhm, der so dem Geschlecht zuwächst, weil die Sena-toren hier nicht geboren, sondern aus den würdigsten Männern aus-gewählt werden. Von den Sillems, die in diesen Stand gewählt wurden, hat jeder deren Ehre fortgesetzt und beinahe erblich gemacht. Ihr letzter, unser Martin Garlieb Sillem, der das höchste Amt erlangt hatte, hat mit seinem Leben zwar nicht das Geschlecht, aber dessen männlichen Stamm abgeschlossen. Dass es aus ihm künftig keine Söhne und Enkel mehr für unser öffentliches Heil geben wird, scheint mir sehr beklagenswert.

   Es sind aber noch Verwandte des weiblichen Stammes vorhanden. Mögen sie dem großväterlichen Ruhm nacheifern und möge ihnen das Andenken dieses aus dem Leben geschiedenen Bürgermeisters heilig sein.

   Den älteren Bruder unseres Helden bestimmte der Vater für die Rechtswissenschaften. Diesen selbst bestimmte der Vater zum Kauf-mann, weil er ihn dafür geeignet hielt. So besuchte er die Handelsakademie unter der Leitung von Büsch, dem Professor am akademischen Gymnasium. Das, was dort geboten wurde, regte nicht nur den Verstand an, sondern weckte auch großes Interesse für die Wissenschaften. Wie viel Büsch seinen Schülern bedeutete, beweist sein Denkmal an den Wallanlagen am Alsterufer. Sein Mathematikunterricht regte unseren Helden zu einem vertieften Studiengrade dieser Wissenschaft an.

   Am 18.Januar1769 geboren, wurde er nach dem Besuch der Akademie mit 15 Jahren am 5.Oktober1784 Johannes Schuback in die Lehre gegeben, unter dessen Anleitung er alles lernte, was für einen guten Handel und die Führung des Geschäftes wichtig war. Er hatte einen sehr tüchtigen Lehrherrn, dessen Ansehen auch im Ausland so groß war, dass er 1790 vom König von Portugal ausersehen wurde, dessen Geschäfte im ganzen norddeutschen Raum zu besorgen, ein Auftrag, der nach der Unterbrechung durch die napoleonische Herrschaft erneuert wurde: Schuback wurde dann Generalkonsul für Deutschland. Bei ihm lernte Sillem, ein wie enges Band zwischen dem Handel und der Kunst, ein Gemeinwesen zu lenken, besteht, welche Bedeutung das Geld für die gute Lenkung der Republik hat und wie viel Nutzen Geschäftsleute daraus ziehen können. Der Handel soll alle Lebensbedürfnisse des Menschen im weitesten Sinne befriedigen und was sie, ins besonders die Handwerker, erschaffen, wiederum an andere verkaufen. Dazu sind genaue Kenntnisse des Waren und der Arbeitsweise des Handwerks erforderlich. Diese Kenntnisse eignete sich Sillem während der Lehrzeit in vollem Umfang an, was für eine gute Führung der Geschäfte natürlich sehr nützlich war. Die Freizeit, die andere dem Vergnügen, Spielen und oft wenig ehrenhaften Unterhaltungen zu widmen pflegen, gehörte bei ihm nur der Pflege des Geistes, besonders der einheimischen und ausländischen Sprachen, deren Dichter und Geschichtswissenschaften er bald lesen konnte. Daneben erstrebte er den Umgang mit gelehrten Persönlichkeiten, besonders, wenn sie in der Mathematik und Technik bewandert waren. So wurde er aus dem Lehrling zum Gehilfen seines Geschäftsherrn, bis Johannes Schuback ihn Anfang des Jahres 1800 zum Teilhaber machte. Er fuhr fort, sich den Büchern, gelehrten Persönlichkeiten zu widmen und seine Kenntnisse zu erweitern.

   1808 erforderten die Geschäfte eine Reise nach Paris, wo er sechs Monate zu brachte. Er fand Gelegenheit zu eingehenden Studien und zum Umgang mit einflussreichen Persönlichkeiten, was später bei der Besetzung unserer Stadt durch die Franzosen sowohl ihm, als auch unserer Republik von großem Nutzen war. In ihren fast ununterbrochenen Kriegen hatten die Franzosen Statuen, Gemälde, jeweils das beste von Kunstwerken aller Art aus Italien und einem großen Teil Deutschlands zusammen gesucht und in einem vormals königlichen Gebäude, welches Louvre genannt wurde, zum größten Schauplatz der Künste in der damaligen Welt aufgehäuft. Dessen eingehende Betrachtung weckte in unserem Helden den Sinn für das Schöne, und bald kannte er sich auch in der Kunstgeschichte aus.

   Neben der Geschicklichkeit in der Führung der Geschäfte erlangte er auch Erfahrung in öffentlichen Angelegenheiten und wollte diese den Bürgern nicht vorenthalten. So wurde er schon 1807 in einen für den Handel zuständigen Ausschuss gewählt. Eigentlich wollte er während der französischen Besetzung kein öffentliches Amt übernehmen, aber er war Mitglied des Commerciums (Handelskammer) und auf grund eines abgelegten Eides Richter an dem für Handelssachen bestimmten Gerichtshof.

   Wie groß sein Einfluss bei den Fremden war, zeigt folgendes Bei-spiel: Als der Bürgermeister Heise im April 1811 seine Ämter niederlegte, wurde überlegt, ob ein Nachfolger gewählt werden sollte, der in bürgerlichen Geschäften und Rechtswissenschaften beschlagen war. Sillem wurde zwar nicht gewählt, und er wollte auch nicht gewählt werden, stand aber bei den Franzosen und Bürgern in so hohem Ansehen, dass er in vielen schwierigen Fällen zwischen beiden vermitteln konnte. Es bedeutet eben viel, bei vielen bestürzenden und unglücklichen Ereignissen einen standhaft mutigen Geist zu bewahren.

   Als der Führer der Russen die durch eine falsche Hoffnung getäuschten Hamburger nicht länger verteidigen konnte und sich anschickte, sie zu verlassen, begannen die Franzosen, sie von Wilhelmsburg aus zu beschießen. So war zu überlegen, wer ihnen die Stadt übergeben sollte. So wurden am 30. Mai 1813 die wohledlen Herren von Sienen, seit langem Protosyndikus, Johannes de Chapeaurouge (nach deren Gene-alogie Dauphin Jean de Chapeaurouge, geb. 1770 in Genf, später Kaufmann in Hamburg, Maire adjoint, und Inhaber verschiedener öffentlicher Ämter während der Besetzung) und Sillem zu dem Führer der Franzosen Vandamme gesandt. Nachdem sie ihn in Hamburg vergeblich gesucht hatten, fanden sie ihn auf der Insel Ochsenwerder. Dort wurden sie am folgenden Tage zurückgehalten, fanden aber keine Gerechtigkeit. Obwohl die Franzosen vor einiger Zeit Hamburg frei-willig verlassen hatten und es von den Russen erzwungen worden war, französischen Embleme zu vernichten und die alten Zustände wieder herzustellen, wurde das jeden gesetzlichen Schutzes beraubte Gemeinwesen nun gezwungen, 4.800.000.- Pfund (48000.000.- Franken) zu bezahlen. Um diese Auflage möglichst teilweise erlassen zu be-kommen, wandten sich im Auftrage des wieder eingesetzten „Munizipalsenats“ (?), de Chapeaurouge, Jacob Oppenheimer, Christian Daniel Benecke, der spätere Bürgermeister, und Sillem persönlich an den in Dresden weilenden Napoleon, der sich aber weigerte, sie zu empfangen., bevor die ganze Abgabe bezahlt wäre. So kehrten die Gesandten schon Mitte Juni 1813 zurück. Und  die Obrigkeit musste von den Bürgern die Erfüllung dieser Auflage und weitere Forderungen der Franzosen verlangen. Trotz dieser schwierigen und verhassten Pflichten versuchten die Verantwortlichen alles, um den Bürgern die schweren Zeiten zu erleichtern. Gerade das machte sie den Franzosen verdächtig. Daher wurden Sillem und einige andere Bürger am 5. August 1813 von ihnen als Geiseln in Haft genommen.

   Nach der Befreiung Deutschlands und unserer Stadt von den Fran-zosen im Mai 1814 traten die ersten bürgerlichen Ausschüsse zusammen. Der alte Senat wurde wieder eingesetzt, die früheren Gesetze erneuert und Abgaben und Steuern der vergangenen Jahre aufgehoben. Ein Ausschuss von 20 Männern, darunter auch Sillem, wurde eingesetzt, um die vom Feind hinterlassenen Missstände zu beseitigen und die Gesetze im Hinblick auf eventuell notwendige Neuerungen zu überprüfen. Zu dessen Aufgaben gehörte auch die Regelung des Ha-fenzolls, welche ins besondere durch eine Commission bearbeitet wurde. Diese bestand aus Georg Wurm, Christian Nicolaus Peemüller, Sillem und Heinrich Johann Merck. Den Vorsitz übernahm der Licentiat der Rechte Mönckeberg. Dies war Johann Georg Mönckeberg (7.11.1766 – 30.4.1842), seit 1794 Sekretär der Commercium-Depu-tation und seit 1826 Senator. Er war der Großvater des späteren gleichnamigen Bürgermeisters, nach dem die Straße benannt wurde. Von dieser Commission wurde der Hafenzoll zwar erhöht, aber we-sentlich vereinfacht und den anderen Häfen angeglichen.

   Weiter befürwortete der Ausschuss der 20 Männer eine Gesandtschaft nach London zu dem Fürsten Georg, der anstelle seines geisteskranken Vaters die Regierung führte. Sie sollte ihm dafür danken, dass er sich bei den anderen Mächten für die Freiheit Hamburgs eingesetzt und die Stadt auch finanziell unterstützt hatte. Außerdem sollten sie folgende Punkte erörtern:


1. Die Frage der Harburger Brücke und anderer gemeinsamer Belange Hamburgs mit dem Churfürstentum Hannover

2. die Anerkennung der Schulverschreibungen über 2.125.000 Mark Banco, welche die Hannoversche Regierung seit 1804 auf Grund eines Anerkenntnisses unserem Gemeinwesen schuldete

3. dass das hanseatische Regiment zu Hannover nicht ohne Absprache entlassen werde

4. dass die Engländer unsere Schiffe gegen die Seeräuber beschützten und ihnen weltweit alle Vorteile, die auch anderen Nationen zukommen, gewährten

5. dass den Schiffen keine Steuern wegen des von den Engländern auf Helgoland unterhaltenen Leuchtturms auferlegt werde

6. dass zwischen England und Hamburg über Cuxhaven eine öffent-liche Schiffsverbindung eingerichtet werde

7. dass die von den verbündetet Truppen beschlagnahmten Hamburger Vermögen den Eigentümern zurückgegeben würden

8. dass der Freiheit unseres Gemeinwesens auch weiterhin Schutz gegen auswärtige Einmischung gewährt werde

9. dass das von dem hanseatischen Gemeinwesen in London miterhaltene Gebäude, der Stahlhof, untersucht und verwaltet werde, um es zu verkaufen.

Der Senat hielt eine solche Gesandtschaft nicht für nötig, weil er sich durch Colquhan, den englischen Gesandten, ausreichend vertreten fühlte, ging aber doch darauf ein, weil dies auch von dem Ausschuss der Kaufleute, dem Sillem vorstand, gefordert wurde. 

   Zu Gesandten bestimmte er den Syndikus Doormann (?), der Ham-burg schon in Paris vertreten hatte, Sillem, der die Interessen des Handels wahrnahm, und Johannes Parish, der in London die meisten Verbindungen hatte. Die Gesandtschaft brach bald nach England auf und konnte außer einer erfolgreichen Regelung der neun Punkte auch für den Handel mit dem Gastland günstige Vereinbarungen treffen, über die später ein Vertrag geschlossen wurde (Sommer 1814).

   Außerdem wurde noch eine besondere Commission gebildet, die Fragen des Handels und der Ausbildung regeln sollte und die außer Sillem, Christian Nicolaus Peemöller, Gabriel Gerhard Schwartze und Franz Detlef Bieber angehörten.

   In London erhielt Sillem die Nachricht, er sei am 31.August 1814 anstelle des am 16.Oktober 1811 verstorbenen Senators Johann Valentin Meyer(?) in den Senat gewählt worden. Der Senat hatte während der französischen Besatzung sechs Mitglieder verloren und begann nun, sich wieder zu ergänzen.

   Während der Herrschaft der Franzosen hatte deren Führer, der Fürst von Eckmühl, die Hamburger Bank geplündert. Unser Gemeinwesen sah dieses Geld zu Recht als erzwungenes Darlehen und forderte es nun durch eine Gesandtschaft vom französischen Staat zurück. Diese bestand aus Christian Nicolaus Peemöller, Johannes de Chapeaurouge und unserem Senator und schloss darüber am 27.Oktober 1816 in Paris einen Vertrag, über den sie seit Januar des Jahres verhandelt hatten und der die volle Erstattung des Geldes vorsah.

   Eine weitere besonders schwierige Aufgabe, die Sillem neben seinen öffentlichen Geschäften zufiel, war die Prüfung der Forderungen einzelner Bürger zum Ausgleich der ihnen während der französischen Besetzung entstandenen Schäden. Nach dem zweiten Pariser Frieden schuldete die französische Regierung diese den betroffenen Bürgern der einzelnen Staaten. Nach langen von ihr absichtlich verzögerten Verhandlungen verglichen sich die Gesandten Österreichs, Englands, Preussens und Russlands am 25.April 1818 mit dem Minister des französischen Königs auf eine jedem Staat zu zahlende Summe, eine Regelung, der der Senat sich anschloss und nach der Hamburg 1.000.000 Franken erhielt. Am 1.Oktober1818 regelten Senat und Bürgerausschüsse die Verteilung dieser Summe. Alsdann wurden drei Senatoren, unter ihnen Sillem, und 12 Bürger gewählt, um diese im Einzelnen durchzuführen, eine ungeheure Arbeit, um alles gleich und gerecht zu regeln. In einer Versammlung der Bürger am 18.Januar 1827 wurde ihnen dafür ausdrücklich gedankt.

   Und dies war nicht die letzte außerordentliche Aufgabe. Wo höchste Erfahrung und Klugheit erforderlich waren, wurde die Angelegenheit Sillem anvertraut. Fast keine Muße war ihm erlaubt. In den stürmischen Zeiten hatten sich in den Ländern Europas, besonders in Deutschland, Rechtsverletzungen eingebürgert, die nun für Recht gehalten wurden. Das war unter anderem auch bei der Erhebung von Hafenzöllen durch Städte geschehen, die gar keine Häfen hatten, geschweige denn, „solche in der Ferne erblickten“. Das galt hier für Stade, Brunsbüttel und Harburg. Sillem und Mönckeberg wurden deswegen 1827 nach Hannover gesandt und konnten die Angelegenheit zum Vorteil Hamburgs regeln. 

   Mit dem selben Eifer, wie alle diese Aufgaben, versah er die Ämter, welche die Senatoren nach ihrem Stande zu übernehmen pflegten. Die Rechtsprechung und Regelung von Streitigkeiten, deren Wert unterhalb von 500 Mark laufender Währung eingeschätzt wird, und die wir Prätur nennen, lag 1819 und 1820 in seinen Händen. 1823 fiel ihm die Verwaltung von Bill- und Ochsenwerder zu, wozu auch die Regelung der Rechtsprechung und der öffentlichen Erziehung gehörte. Er sorgte dafür, dass die durch hohes Alter verfallene und von Einsturz bedrohte Kirche der nach den Rindern benannten Insel wiederhergestellt wurde. Als dafür das Geld ausging, gab er es als Darlehen, um es später zu schenken. Bei schwierigen Rechtsfällen ermahnte er die Streitenden, sich zu vergleichen, wenn es gar nicht gehen wollte, glich er Differenzen auf eigene Kosten aus.

   Für die vielen und großen übernommenen und ertragenen Aufgaben, für den Eifer um das Heil der Bürger gewährte ihm die göttliche Weisheit den verdienten Lohn, als sie nach dem Tod des erhabenen Bürgermeisters Johann Daniel Koch am 26.April1829 bewirkte, dass er am 4.Mai 1829 durch das Los das höchste Regierungsamt er-langte.

   Nach dem Tod des ältesten Bürgermeisters Wilhelm Amsinck am 21. Juni 1831 fiel ihm wegen des Alters der beiden anderen Bürgermeister Bartels und Heise, die sonst von diesem zu übernehmende Schirmherrschaft und die Verwaltung der Vorstadt St. Georg mit der dortigen Herberge für Alte und Kranke zu, wobei er sich bald Problemen gegen-über sah. Die so genannten frommen Körperschaften, nämlich das Kloster St. Johannis, die Herberge des Heiligen Geistes und die von St. Georg hatten für ihre umfangreichen Besitzungen ihre eigenen Verwaltungen, die dort Recht sprachen und alle öffentlichen und persönlichen Angelegenheiten regelten. Weil diese Besitztümer zwi-schen denen der Stadt lagen, entstanden unnötige Kosten, und die städtische Verwaltung wurde überall erschwert. Deswegen hatte der Senat am 21.April 1825 die Absicht geäußert, alle Ländereien der frommen Körperschaften seiner Verwaltung und Rechtsprechung zu unterstellen, und die Bürger hatten dem am 26. November auch zu-gestimmt. Am 18. Juni 1829 legte der Senat einen Plan über die Neueinteilung der ganzen Ländereien vor, der ebenfalls von den Bür-gern gebilligt wurde, so das am 16. September 1830 ein entsprechendes Gesetz verkündet wurde. Dagegen erhoben sich nun die Bewohner kleiner kircheneigener Wohnungen in St. Georg, weil sie für sich Nachteile befürchteten. Einige Bürgerausschüsse schlossen sich dem an. Deswegen sorgte der Senat dafür, dass für die Einkünfte der künftig von ihm verwalteten Ländereien der frommen Körperschaften, aus denen die Kirchen bisher ihre Pastoren und geistlichen Mitarbeiter unterhielten, eigene Kassen gebildet wurden. Dies galt ebenso für  kircheneigene Ländereien und Wohnungen. Sillem gab durch sein gan-zes Verhalten den Bürgern St. Georgs die Gewissheit, dass sie genau so geachtet wären, wie die städtischen Bürger und stiftete ihrer Kirche eine sehr wertvolle, mit goldenen Fransen versehene Altardecke aus purpurner Seide.

   Dem arbeitsamen, von so vielen öffentlichen und persönlichen Dingen auf verschiedene Weise beanspruchten Mann fehlte dennoch nicht die häusliche Muße. Im Hause und dem Geschäft des Geschäftsherrn, dem er seine ganze kaufmännische Ausbildung verdankte, blieb er sein Leben lang. Lauterkeit des Geistes, Treue, Geschicklichkeit im Geschäft waren dem Lehrherrn so angenehm,  dass er unseren Helden nach der Lehre zum Gehilfen und später zum Teilhaber machte. Als der Ältere anfing zu kränkeln, kamen auf den Jüngeren mehr und größere Geschäfte zu, als er allein bewältigen konnte. Von den öffentlichen Aufgaben konnte und wollte er sich nicht zurückziehen. So wurde 1815 der dritte Gefährte des Handels hinzugezogen. Johannes Amsinck, der Sohn des erhabenen Bürgermeisters, der sich auch um die Republik verdient gemacht hatte, dem Sillem später als Dank seine ganze Gemäldesammlung vermachte. Die Mitarbeit des neuen Teilhabers war umso wichtiger, als zwei Jahre später der Senior Johannes Schuback starb. 

   In seinen schwerwiegenden Geschäften und ständiger Arbeit schöpfte Sillem aus der Freundschaft und der Betrautheit der Teihaber, das waren nun der jüngere Johannes Schuback und Johannes Amsinck, ihrer frommem Bildung und Freizügigkeit die angenehmste Unter-haltung, dazu kam der Umgang mit den ersten Persönlichkeiten der Stadt, die ihm stets entgegengebrachte Fröhlichkeit und Frische des Geistes. So brachte er es niemals über sich, seine Lage zu ändern.

   Aber die Fröhlichkeit und Heiterkeit des Schubackschen Hauses wurde durch den Tod des Vaters der Familie unterbrochen. Johannes Schuback (jn.) starb am 28. März 1822. Seine Witwe Charlotte Dorothea aus dem Adelsgeschlecht derer von Pechlin trauerte lange um den Gatten. Sillem, der ihre Sanftmut und Milde kannte, tat alles, um sie zu trösten und das Haus, dem er so viel verdankte, zu erhalten.

   Am 16. Mai 1825 verband er sie sich zur Ehe. Sie heirateten in Ütersen in Holstein, wo die Schwiegermutter eine Wohnung hatte. Sie war die Witwe des Adligen von Pechlin, dem Geheimrat des Herzogs von Holstein Gottrop. So kam Sillem zu zwei Stieftöchtern, denen er umso größere Liebe erwies, als er aus der Gattin keine eigenen Kinder sah.

   Die Ältere, Elisabeth Wilhelmine, geb. 1805, heiratete am 13. September 1827 Adolph Conrad Cord von Restorf, den Kanzler des mecklenburgischen Großherzogs, den Sohn von Johannes Peter Friederich von Restorf, Kammerdiener zweiter Ordnung des dänischen Königs, Erbe des Landgutes Rochau.

   Die jüngere Tochter Henriette Maria Amanda, geb. 1810 heiratete am 31. Oktober 1825 Jasper Joachim Bernhard Wilhelm von Oertzen, Rechtsberater des mecklenburgischen Großherzogs, Sohn von Frie-drich von Oetzen, Leiter des Gestüts von Parchim. Aus diesen Ehen stammten sechs Enkel und zwei Enkelinnen, deren eine kürzlich starb.

   Stets war das Haus voll von netter Unterhaltung, schönster Feinheit, seine Gesellschaft sah viele Verwandte, Freunde, Künstler, Gelehrte. Er hatte mit Schuback einen großen Garten gemietet, den er nach dessen Tod auf seine Kosten behielt. In den letzten Jahren lebte er jeden Sommer auf dem Lande in einem mit allen Zurüstungen schönen Hausrats sehr geschmücktem Landhaus, welches er sich am Elbufer in der lieblichen Gegend Flottbeks gebaut hatte. Er vergrößerte den Garten um ein lange vernachlässigtes Tal und schon vorhandener Bäume, schmückte ihn mit Obstbäumen, üppigen Blumen, legte Bäche und einen See an und sorgte auf dem kleinen Raum für eine schöne Aussicht, sodass es in der ganzen Gegend keinen gepflegteren Garten gab.

   Dieses ländliche Vergnügen wollte er nicht allein genießen, sondern öffnete Bürgern, Nachbarn und Reisenden umsonst die Tore. Selbst in dieser angenehmen Muße war er nicht unbeschäftigt, froh war er nur in einer Tätigkeit, wandelte er durch die Räume, ruhte er im Häuschen, saß er im Schatten der Bäume, dachte er daran, den Garten noch mehr auszuschmücken und zu erweitern.

   Aber dann wurde er durch einen plötzlichen Tod entführt. Er war selten krank gewesen, die Kräfte des Geistes und des Körpers waren auch im Alter unverletzt. Heilmittel verschmähte er und wollte keinen Arzt gerufen haben, wenn nicht Gefahr drohte. Wenige Jahre vor dem Tod unternahm er zur Stützung der Gesundheit eine Rheinreise, aber zu Hause dachte er nicht mehr daran. Dann geschah es, dass er am 21. Februar 1835 von einer Krankheit befallen wurde, die er für leicht hielt. Ein Schlagfuß kam hinzu und schon am 24. Februar 1835 starb er, 65 Jahre und 8 Monate alt (laut seiner tatsächlichen Geburts- und Sterbedaten wurde er 66 Jahre, 1 Monat und 6 Tage alt).

   Sillem ist ein Beispiel dafür, wie schwierig es ist, einen Knaben und seinen Naturanlagen zu beurteilen. Vom Vater wurde er zu schwerem Studium für wenig geeignet gehalten, obwohl es selten jemand gab, der sich eines so scharfen Verstandes und eines solchen Sinnes für das Schöne erfreute, obwohl er mit wissenschaftlichen Studien nicht vertraut war. Studien aller Wissenschaften und Künste wusste er gewand zu behandeln. Seine Begabung hat er auf das beste genutzt, sich eine große Anzahl von Büchern angeschafft, nicht nur deutsche, sondern auch französische, englische, spanische und portugiesische. Französisch, englisch und portugiesisch sprach er fließend, spanisch verstand er ohne Schwierigkeiten. Seine Liebe gehörte feingeistigen Schriften, der Wissenschaft und der wahren Bildung. Unter seinen Büchern fanden sich viele historische Werke. Er besaß sogar einen historischen Roman, nämlich von Niebuhr und hatte ihn sehr eingehend gelesen, bekannte aber, unfähig zu sein, dessen Ansicht zu verstehen oder zu billigen.

   Und er widmete sich nicht nur den Wissenschaften, sondern unterstützte auch deren Gelehrte oder erwies ihnen seine besondere Achtung und wollte sie in jeder Weise fördern. Besonders sorgte er dafür, dass unsere sternkundliche Beobachtungsstation mit geeigneten Werkzeugen ausgestattet wurde.

   Es gab hier eine alt eingewurzelte Einrichtung zur Unterstützung des Handels mit Russland, um die Witwen derer, die dort hingesegelt waren, zu unterhalten, die nun überflüssig geworden war. Um diese brach liegende Gelder zu nutzen, schlugen Sillem und Hermann Rosen vor, sie für Werkzeuge der sternkundlichen Beobachtungsstation zu verwenden. Außerdem sollte ein Kapital angelegt werden, um aus dessen Zinsen abgenutzte Geräte laufend zu erneuern.

   Hauptsächlich auf Sillems Rat wurde die gründliche Erneuerung des Gymnasiums vorangetrieben. Die neu gewählten Professoren begrüßte er freudig und ehrte ihre Einführung durch seine Gegenwart. Auch die Errichtung von Denkmälern zur Ehrung gelehrter Persönlichkeiten wurde von ihm gefördert.

   Besonders geschickt war er stets bei der Ausübung des Handels, wo seine schnellen Entschlüsse stets sehr nützlich waren. Ein dem österreichischem Kaiser gewährter Kredit wirkte sich besonders vorteilhaft aus.

   Überall höflich und gefällig, in der Arbeit unermüdlich, leutselig gegen alle, niemals mürrisch, gerecht, wohlwollend, lauter im Geist, war er sehr beliebt bei den Bürgern, sodass er in den schwierigsten Angelegenheiten um Rat gefragt wurde und man immer wieder sehr verwickelte Angelegenheiten zur Entscheidung an ihn herantrug, häufig waren es auch Erbschaftsteilungen. Belohnungen wies er oft zurück. War das nicht möglich, verwendete er sie zum Erwerb von Gemälden und begründete so eine umfangreiche Sammlung. Nach dem Jahre 1820 sammelte er besonders solche, die Haine, Hügel, Ströme, Gestade und dort lustwandelnde Gestalten darstellten, aber auch Stillleben mit Fischspeisen, Haustieren, Vieherden, Werkstätten, Wirtshäusern fanden sein Interesse, ebenso wie komische Zeichnungen. Er besaß Werke von Tenier, Ruisdaal, van der Velde, Wovermann, Saftleben, Thomas Wyk. Auch der neuesten Kunst gehörte seine Aufmerksamkeit, und er sorgte dafür, dass ihre Bilder öffentlich ausgestellt wurden.

   Der Tag, an dem er fünfzig Jahre in demselben Haus und demselben Geschäft war (1834), wurde festlich begangen. Seine persönliche Freigiebigkeit wurde schon erwähnt. Als Senator und Bürgermeister gehörte aber auch die Verwaltung wohltätiger Stiftungen zu seinen Aufgaben wie Hospitäler und „Gotteswohnungen“ für Arme, z. B. (?) Reinekes Gotteswohnungen an der Wassertwiete und die Eimsbüttler Schule, für die er ein neues Gebäude errichten ließ. 

   Auch zeichnete er sich durch eine einzigartige Liebe zur Vaterstadt aus und unterstützte alle Einrichtungen, die dem öffentlichen Wohl dienten. 1815 trat er in die Gesellschaft ein, die die Handwerker und Künstler unterstützte (gemeint ist die patriotische Gesellschaft). Hier sorgte er dafür, dass Handwerker ihre Arbeiten öffentlich ausstellten und ermunterte viele Meister zur Teilnahme daran. Wohlhabende Freunde veranlasste er, solche Arbeiten zu erwerben und hielt es nicht für unter seiner Würde, bei diesen viel besuchten Ausstellungen als Wächter aufzutreten. Zu den besonderen Förderern solcher Bestrebungen gehörte auch Johann Albert Libbertz, der sich erfolgreich darum bemühte, die Erzeugnisse des Handwerks auf den Markt zu bringen.

   So kann festgestellt werden, dass er als Bürger und Amtsperson stets um das Wohl der freien Republik bemüht gewesen ist. Ihre Verfassung kannte er genau, deren Vorzüge und Schwächen. Weise ermahnte er, damit zufrieden zu sein, so lange es keine bessere gäbe.

----

Hieronymus Wolder Sillem

Diesen ältesten Sohn bestimmte der erhabene Syndikus Garlieb Sillem (II) für die Wissenschaften, besonders für die Rechtswissenschaft, weil er ihn dafür sehr geeignet hielt. Er machte solche Fortschritte, dass er der Licentiatenwürde für würdig befunden wurde. Mit den notwendigen Fähigkeiten ausgestattet, um Gerichtsfälle vorzutragen, sorgte er sich nicht gar sehr um einen Gewinn. Aber durch die Unglücksfälle der Zeiten wurden die Möglichkeiten geschmälert. So wollte er keine Beschäftigung unterlassen und wurde unter der Herrschaft der Franzosen Berater der Verwaltung. Nach dem Abzug der Franzosen verschmähte er die Muße und wurde Sekretär des Ausschusses für die Errichtung oder Erneuerung öffentlicher Ämter bis zu seinem Tod Ende des Jahres 1824. Das dürfte der in der obigen Biographie erwähnte Ausschuss gewesen sein, dem auch der Bruder angehörte und der vom Licentiaten Mönkeberg geleitet wurde.

Stammbaum der Familie Sillem

                    Ergänzung der Angaben aus den früheren Biographien

Garlieb Sillem (II), geb. 13. Mai 1726, gest. 30. Mai 1792

Senatssekretär 1764, Syndicus 1767

verh. Johanna Margaretha Schele, Tochter von Martin Lucas 

(Ludovicus) Schele, geb. 1. Juli 1728, gest.5. Juli 1805

Kinder

1. Hieronymus Wolder, geb. 10. Nov. 1763, gest. 11. Nov. 1824 

       Licentiat der Rechte, verh. ? -1791 Catharina Elisabeth    

       Pauline Stelling

            Sohn

            Hans Wolder, Dr. jur. Dr. med., geb.8. April 1796, 

            gest.18. März 1835, verh. 8. April 1829 Anna Eveline Carvick,      

            geb. 15. Mai 1808, gest.16ö Nov. 1838

2. Catharina Margaretha, geb.24. Okt. 1765, gest. 11. Nov. 1840,      

verh. 20. Nov. 1792  Dr. med. Valentin Anton Lappenberg, geb.9. Sept. 1759, gest.3. Juli 1819

      Sohn

      Johann Martin,  Dr. jur. geb. 30. Juli 1794, gest. 28. Nov.     

      1865, Minister Resident in Berlin, später Archivar in Hamburg, 

      Historiker, verh.I. 1825 Maria Aemilia Baur, geb.?., gest. 1825,       
             verh. II. 1927 Marianne Louise Baur (Schwester verh. I.)

             Töchter

             Caroline Henriette, geb.9. Okt. 1796, gest. ?, verh. 1819      

             Friedrich Andreas Stohmeyer, Geheimer Justizrath des Königs  

             von Hannover

             Elisabeth Friederika,  geb.30. Sept. 1798, gest. ?, verh. 1819 

             Ernst August Stromeyer Dr. med. geb. 12. April 1785, gest. 12.    

             Januar 1828

3. Lucia. geb. 13. März 1767, gest. 3. (2.) Okt. 1831

4.    Martin Garlieb, geb. 18. Juni 1769, gest. 24. Februar 1835,    

      verh. 16. Mai 1825 Charlotte Dorothea von Pechlin, geb. ? – 1772,     

      gest. 15. Juni 1856.

5.   Maria Theresia, geb. 20. Juni 1771, gest. 4. Mai 1798, verh.. 1789 

      Johann Daniel Louis, Notar zu Hamburg, geb. ?., gest. 1. März 1816     
� Siehe auch „Die Sillems in Hamburg“ Seite 137 „Johann Georg Büsch“
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